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Im Frühling haben wir viele Feiertage, ich 
habe immer etwas ein Durcheinander damit. 
Was ich weiss: Ostern sind nicht immer am 
gleichen Datum. Es kommt nämlich darauf 
an, ob der Mond scheint oder nicht. Ist es be-
wölkt, sind sie erst am Osterdon-
nerstag, dann ist der Karfreitag 
am Kardienstag, das heisst, die 
Karwoche beginnt bereits am 
vorherigen Freitag. Für die ge-
naue Ortung des Kardienstags 
fragen Sie den Kardinal in Ihrer 
Kirche. Egal auf welches genaue 
Datum Ostern fallen: Jesus wur-
de an diesem Tag ans Kreuz ge-
nagelt und ist zwei Tage darauf 
auf erstanden.

Nach Ostern kommt der 
1. Mai, der immer an einem anderen Datum ist, 
je nach den Bestimmungen des Arbeitgebers. 
An diesem Tag wird die Auferstehung der SP 
und der Gewerkschaften gefeiert und der Ar-
beitgeber aufs Kreuz gelegt («Wer hat uns ver-
raten? Sozialdemokraten!»). Die Grünen feiern 

sich jeweils am Gründonnerstag. Auch wieder 
eine Handbreit nach Ostern ist Auffahrt. Die-
ser Tag wird traditionell an einem Donnerstag 
gefeiert, damit auch mal an einem Donnerstag 
schulfrei ist und nicht immer der montägliche 

Handarbeitsunterricht bei Frau 
Morgenthaler ausfällt. Die Auf-
fahrt führt hinauf zur Brücke 
am Freitag, und Sie erreichen Ihr 
Ziel am Samstag.

Nach der Auffahrt folgt im-
mer im selben Abstand Pfings-
ten. Den Namen erhielten diese 
Feiertage von der Pfingstbewe-
gung, die sich schon lange für 
einen Feiertag in der ersten Juni-
woche eingesetzt hatte. Pfingst-
samstag gehts los, und dann 

wird durchgefeiert und -gezecht bis Pfingst-
montag, am Pfiengstag müssen die Kinder 
wieder zur Schule und die Väter auf Montage.

Durchbrochen wird das christlich-sozia-
listische Himmelfahrtskommando einerseits 
durch den Muttertag am 8.  Mai und durch 

die Eisheiligen (11. bis 15.  Mai), die von der 
Punsch- und Glühweinbewegung zunehmend 
zu einer Art Weihnachten im Frühling aus-
gebaut werden. In den Städten gibt es immer 
öfter Eisheiligenmärkte. Der Glühwein ist we-
niger heiss als auf den Weihnachtsmärkten, 
passend zur weniger tiefen Temperatur. Die 
Heilige Sophie wird jeweils am 15.  Mai gefei-
ert, mit dem Absingen der Eisheiligenlieder 
«Kühle Nacht» und «O du gefröhrliche». Dann 
erhalten die Kinder auch ihre Geschenke. Der 
Eisheiligenverkauf beginnt in den Waren-
häusern meist schon nach Ostern.

Parallel dazu, auch als Konkurrenz, fin-
det die Schafskälte statt. Ihre Or ga ni sa tor:in-
nen stammen hauptsächlich aus der Klima-
jugend. In Workshops wird zusammen der 
natürliche Gefrierpunkt getriggert, oder es 
werden in Guerillaaktionen in der ganzen 
Stadt Eisblumen gepflanzt.

Weitere wichtige Feiertage sind die 
Hundstage vom 23. Juli bis am 23. August. Das 
sind die längsten Feiertage, am Pfingsthunds-
tag, immer in der ersten Woche der Hunds tage, 

bellen um 10  Uhr die Kirchenhunde Sturm. 
Hunde fahren in dieser Zeit im öffentlichen 
Verkehr kostenlos, es herrscht freier Einlass 
in die Hundehäuser. Leute ohne Hund haben 
ohne Grund arbeitsfrei.

Man sieht, das Programm ist zu drei 
Vierteln voll, und allerhand sonstige Tage 
füllen den Veranstaltungskalender weiter 
auf. Frauen haben ihre Tage, auch Kampftage; 
Männer Jammertag, Millionen feiern Geburts-
tag. Diverse Namenstage erhöhen den sozialen 
Druck zusätzlich, ganz zu schweigen von den 
Gedenktagen wie dem Weltmilchtag (1.  Juni), 
dem Deutschen Mühlentag oder dem Ich-lie-
be-meinen-Zahnarzt-Tag (2.  Juni), die teilwei-
se auch arbeitsfrei sind, wie etwa der Tag des 
Schlafes am 21.  Juni (leider nur in Deutsch-
land). Die zwangsläufige Sorge, wann über-
haupt noch gearbeitet werden kann, konnte 
man behördlicherseits mit dem Arbeitstag 
abfedern, der praktisch täglich gefeiert wird. 
Und damit sich das Bruttoinlandsprodukt wei-
ter erhöht, werden jedes Jahr im sogenannten 
Tagebau immer noch mehr Tage hergestellt.

Ruedi Widmer feiert immer  
am Ruedi-Widmer-Tag Geburtstag.  
Leider ist dieser Tag meist noch  
nicht arbeitsfrei.

WICHTIG ZU WISSEN

Feier frei!
RUEDI WIDMER  über Pfingsten und andere Feiertage

WOZ: Herr Galladé, wo waren Sie am Abend, 
an dem der FC Winterthur aufstieg?

Nicolas Galladé: Ich war in der Libero-
Bar, der Stadionbeiz auf der Schützenwiese. 
Ein Ort, an dem man nach einem Spiel auch 
etwas verhöckeln kann. Vielleicht 100 oder 
200 Leute waren da.

Leider gibt es in der Super League sonst kaum 
solche Orte. Also Fussballstadien, die man 
nicht nur besucht, um Fussball zu schauen, 
sondern die auch kultureller Treffpunkt sind.

Die Libero-Bar stammt aus einer Zeit, als 
der Verein ganz am Boden war, vor rund zwan-
zig Jahren. Damals hatte mit Hannes W. Keller 
ein neuer Präsident übernommen und dann 
festgestellt: Es ist ja alles noch viel düsterer als 
gedacht, wir sind eigentlich pleite. Nach Spiel-
schluss kam jeweils ein Betreibungs beamter 
vorbei, um gleich die Matcheinnahmen zu si-
chern. Nur etwa 500 Leute besuchten zu dieser 
Zeit die Spiele. Aber es gab doch einige, die an 
den FCW glaubten.

Gehörten Sie dazu?
Ja, ich war sogar Teil einer Delegation 

kulturvernetzter Fans, die den Präsidenten 
trafen, um Gestaltungsmöglichkeiten zu be-
sprechen. Dabei waren auch Andreas Mösli 
und Michael Sauerland, damals engagiert 
in der Kollektivbeiz Widder. Wir sagten: 
Wir hätten da eine Idee, wie man das Match-
programm neu aufziehen könnte, und wir ha-
ben eine Vorstellung, wie sich die Stadionbeiz 
beleben liesse. So nahmen die Dinge ihren 
Lauf, Mösli wurde später Geschäftsführer des 
Vereins, Sauerland der Wirt der Libero-Bar. 
Dort gibt es nach den Spielen DJs und Live-
konzerte. Ein Begegnungsort mitten in der 
Stadt, eine schöne Sache.

Muss ein Fussballklub also in Trümmern lie-
gen, damit ihm Charakter eingehaucht werden 
kann?

Na ja, man sollte wohl nicht versuchen, 
das anderswo genau so zu kopieren, schon gar 
nicht vorsätzlich. Und man sollte auch nicht in 
Klischees verfallen. Aber in Winterthur gab es 
damals halt eine kleine Gruppe, hauptsächlich 
aus der alternativen Szene, die die Spiele be-
suchte. Die Vernetzung wuchs langsam; in der 
Kultur warb man für den FCW, beim FCW für 
die Kultur.

Wenn man zu denen gehört, die damals den 
Aufschwung mit angestossen haben: Bean-
sprucht man da auch eine gewisse Hoheit über 
den Klub und den Vibe im Stadion?

Besser nicht. Ich war eine Zeit lang 
durchaus nah dran, auch an der Bierkurve. Die 
hat sich nicht mal bewusst gegründet, das wa-
ren anfangs einfach ein Dutzend Leute, die mit 
einem Bier in der Hand dort standen. Irgend-
wann, so geht die Legende, hat der damalige 

FCW-Spieler Renato Brugnoli einen von ihnen 
auf einem Konzert gesehen und gesagt: Du 
bist doch einer aus der Bierkurve.

Seither ist alles breiter und grösser ge-
worden, gerade auch mit der Gegentribüne, 
die vor sieben Jahren eröffnet wurde. Wenn du 
nun ein ausverkauftes Haus hast, dann kannst 
du nicht erwarten, dass die alle genau dein 
Mindset haben. Und es soll nicht ausschlies-
send sein. Auch SVP-Wähler sind im Stadion 
willkommen.

Aber könnte nun mit dem Aufstieg nicht beson-
ders viel verloren gehen? «Tüüri Tickets und 
kei gueti Lüüt me» lauten zwei der vielen Grün-
de gegen einen Winti-Aufstieg im Lied «Super 
League» von Arsenal Stefanini.

Ich bin auch etwas zwiegespalten. Man 
merkt, der durchkommerzialisierte Fussball 
kommt jetzt näher. Das bringt Ungewiss-
heiten. Aber das ist bei allem Neuen so – und 
es soll nicht nur ums Bewahren gehen, son-
dern auch ums Weiterentwickeln von dem, 
was uns ausmacht.

Allein schon infrastrukturell ist der Auflagen-
katalog des Fussballverbands sehr lang. Kann 
die Schützenwiese ihren Charakter behalten?

Man muss das jetzt einfach mal ver-
suchen. Ich habe Vertrauen in den Verein 
und glaube, es werden sich Lösungen finden 
lassen. Hier gibt es seit langem eine Art Zu-
lassungskultur; wenn du eine Idee hast, dann 
heisst es: Ja, mach doch mal. So entstanden 
einst der erste Fussballpodcast der Schweiz, 
die Cüplibar Salon Erika hinter dem Tor, die 
Sirupkurve für Kinder. Mit dem Aufstieg mu-
ten wir uns jetzt etwas zu  – und hoffentlich 
auch der Liga. Irgendwie muss Fussball auch 
anders möglich sein, nicht nur uniform und 
überall gleich.

In den Fankurven war man jüngst aber über-
rascht, als der FC Winterthur wenig aufmüpfig 
dem neuen Spielmodus zustimmte: Mit Play-
off-Spielen werde die Liga künftig noch stärker 
für ein Fernseheventpublikum kommerziali-
siert, so einer der Vorwürfe.

Vielleicht ist es ja kein Zufall, dass mit 
dem FCZ und YB zwei Topvereine dagegen 
waren, die zuletzt bereits viele Runden vor 
Saisonende als Meister feststanden. Für sol-
che Klubs stellen Play-offs wohl eine grössere 
Unsicherheit dar. Auch ich finde den Modus 
schräg, aber grundsätzlich sollte man nicht 
immer allzu konservativ sein. Spielen wir 
die  Geschichte doch einfach mal durch. Ich 
habe in der Vergangenheit schon viele Späs-
se erlebt, die dann rasch wieder abgeschafft 
wurden.

Nicolas Galladé (46) nimmt es Trainer Alex Frei  
nicht übel, dass er gleich nach dem Aufstieg 
zum grossen FC Basel wechselte. Man sehe sich 
nächste Saison ja wieder.

DURCH DEN MONAT MIT NICOLAS  GALLADÉ (TE IL 1)

Wird die «Schützi» 
ihren Charakter 
behalten können?
Der Winterthurer Sozialdirektor Nicolas Galladé hat als Fussballfan viele 
Hochs und Tiefs durchgemacht. Dass sein Verein nach 37 Jahren wieder 
erstklassig spiele, solle nicht nur für den FC Winterthur, sondern auch für 
die Super League eine Herausforderung sein, findet der SP-Politiker.

VON RAPHAEL ALBISSER (INTERVIEW) UND URSULA HÄNE (FOTO)

Während der 
Hundstage haben 
Leute ohne Hund 
ohne Grund 
arbeitsfrei.

Nicolas Galladé: «Man muss das jetzt einfach mal versuchen. Irgendwie muss Fussball auch 
anders möglich sein, nicht nur uniform und überall gleich.»




